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Am andern Morgen ſtieg die Elari⸗Marie nach der 


Rottalhütte. Der Weg ging dort hinauf, wo man gegen 


das Rothorn ſtieg; aber am Waldfaum ſtand der Gaden des 
Furrer, des Bauern, und an ihm zweigte ein ſchmaler Fuß⸗ 


ab wagrecht ab, um die Bergkante herum in eine breite 


Schrunde, das Rottal, durch dieſe aber wieder hinauf zu 


einem großen, ſteinuntermauerten Holzhaus. ‚Hier ſaß der 
Furrer. Wle zwei Wächter ſtanden fie. da, diesſeits der 


wettergraue Gaden, jenſeits das Haus mit dem hohen 


Schindelgiebel und den neu verſchalten Wänden, aus denen 
dte kahten Feuſter lugten. Zwiſchen Haus und Gaden fuhr 
im Wiluter die Laue nieder. y 
Frühlabr hinein, hatte der Rultatbaner eine Brucke nach 


Wenn ſie lag, bis tief ins 


ſeinem Heuſtall und nahen Weg. 
Die Clari⸗Marie kam an den Gaden und ſah jenſeits 


der Schrunde den Rottalbauern und ſein Weib mit ſchweren 
Tragkörben aus deu Walde herab⸗ und dem Ha 
ſteigen. Es war Herbſt, die Hänge gelbten, dle vom Iſen⸗ 


arund trugen Brennholz ein; die Hablichen kauften ſich 
ihren Vorrat zuſammen, die Armen bogen die Rücken 
krumm und laſen Heizung im Walde zuſammen. Der 
Furrer und fein Weib zählten ſich zu den Armen. Der 


lauge bagere Menfh war mit ſelnem hoch mit Holz be⸗ 


packten Korb wie ein Turm, der vornüber ins Fallen 
kummt und ſich ruckwelſe immer wieder aufrichtet, dle Fur⸗ 
rertu aber ſah aus, als müßte fie jeden Augenblick unter 
ihrer Laſt zuſammenknicken wie das taumelude Elend; 
aber zäb mit verbiſſenen Zähuen kam ſie gegen das Haus 
niedergeſtiegen. a 

Die Clari⸗Marie rief fie nicht an, und jene achteten 
ihrer nicht. Sie ſtellten die Hutten ans Haus, klopften die 
ſchweren Schuhe au die Haus mauer, daß der Waldlehm ab⸗ 
liel, und gingen hinein. Eine Welle ſpäter trat die Clari⸗ 

rie ihnen nach durch die Tür und fand fie in der rauch⸗ 
ſchwarzen Küche die mit einem halbhlinden Fenſter nah wie 
ein Kurzlichtiger auf die ſteil anſteigende Halde ſah. Der 
Furrer hantierte an ſeinem Bell, das locker war, die Trine 


wuſch den Melteimer. Das Licht war jo. züſter, daß die 
Clart⸗Marie Mühe hatte, zu unterſcheiden, was ſie taten. 


„Billen Tag“, grüßte ſie. 5 
Sie ſahen ſich beide um und traten faſt hastig gegen 


die Tür vor, als ſei ihnen juſt in der Küche Gaſtung nicht 


willkommen. Die war auch 
dunkel erkennbar war, ſondern rußig, unſauber, ärmlich. 


Reihe welt in die Nu Feuſter auoll. war 
Re elu fadenfheiniges Weibsweſen, nicht nur well ihr Ge⸗ 


wand zertragen und un ordentlich war, der Leib ſelber und 
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us zu 


das dünne braune Haar und der ſchmale Kopf, alles war 
wie geſpart; die Clari⸗Marie, die immer ernſte, lächelte 
innerlich und heimlich, daß die Sparſumkeit der Schweſter 
gleichſam aus allen Poren lugte. 5 
„Setz dich“, ſagte die Trine und ſchob ihr einen Stuhl 
zum runden Tiſch, der in einer Ecke unweit der Feuſter 
ſtand, fie ſelber ließ ſich neben ihr uteder und konnte ein 
zufriedenes Aufſeufzen nicht unterdrücken, als ſie den korb⸗ 
müden Rücken an die Holzlehne legte. 9 

„Ihr ſeid im Wald geweſen“, jagte die Clari⸗Marie. 

„Ja“, ſagte die andre, der eine dünne Nöte in die 
Wangen kam. „Es liegt jo unbändig viel Holz im Walb, 
daß es eine Sünde —“ 

Der Bauer kam in dem Augenblick herein, und ſie 
wandte ſich zu ihm. En 25 = 

»Wäre es nicht — du — eine Sünde, meine ich“, ſagte 

fie, „das Holz alles liegen zu laſſen ?? 
Natürlich wäre es“, gab er zurück und ſetzte ſich zu 
ihnen, aber er rutſchte auf dem Stuhl, wie einer, der kein 
Sitzleder hat, ſchielte nach einem Wandschrank in ſeinem 
Rücken, ſtand dann auf, machte ſich daran zu ſchaffen und 
kramte ein halb abgenagtes Schafbein hervor und ein 
Roggenbrot. Beides legte er auf den Tiſc t 

„Eſſen können wir letzt, während — während dle 
Clari⸗Marie da if“, ſagte er, und obgleich er ganz ruhig 
und faſt langſam ſprach, lag es wie Haſt in ſeiner Stimme 
und Reue über unbenutzte Zeit. 
»So kommt ihr billiger zu Holz, als wenn ihr kauftet“, 
ſagte die Clari⸗Marſe halb ſpöttiſch, halb zornig zu dem 
Bauern. . Eee ; 
Der nagte am dürren Fleiſch und ſprach dazwiſchen⸗ 
hinein. „Es kann nicht billig genung fein heutzutage.“ 

„Und nichts Warmes habt ihr zu eſſen, bei der firengen 
Arbeit?“ ſagte die Clari⸗Marie mit offenem Mißfallen. 

Die Trine fiel entſchuldigend ein: „Es Hit das gochen 
nicht wert, wenn die Kinder nicht heimkommen.“ 
-Wir wollen nicht alles eſſen, was wir haben“, ſagte der 
Bauer ſcharf, und irgendwie, während er und fein Weib 
die dünnen Scheiben des Fleiſches abhackten und jede Brot⸗ 
krume vom Tiſche auftupften, lag es wie etwas verborgen 
Großes in der zielbewußten Art, mit der fie am elgnen 
Leibe ſich die behäbige Zukunft abſparten. 

Aber die Clari⸗Marke mußte an dite hungrigen Geſichter 
der Kknder denken. n 5 

„Zuviel Sparen ift auch nichts“, zürnte fie. „Machet 
euch nicht ſelber zuſchanden vor den Leuten.“ 
Dte andern drückten an einer Gegenrede herum, ſan⸗ 
den aber keine und kauten emſig ihr hartes Fleiſch. 

„Die Kinder kommen letzt nicht mehr heim zu Mittag?“ 
begann die Clari⸗Marie wieder. 5 a 

„Nicht, ſeit Gauztagſchule ist,“ gab de Trine Autwort, 


„es iſt nicht der Mühe wert, viermal den weiten Weg zu 


machen.“ 8 ; 5 
Ihr ſoltet fie in Koſt geben,“ ſagte die Clari⸗Ma rie. 
Aber der Bauer würgte blitzſchuell einen Btſſen hin ⸗ 
unter, ſchoß einen wilden Blick zur Seite, als fluche er 
belmlich in ſich hinein, und ſagte haſtig: „Das fehlte mir 
noch. Es glöt gerade ſonſt genng zu zahlen.“ 5 


Er batte es in ſeinem zuejen, gegen die Clari⸗Marte 
aufzumuckſen, aber wenn er ihrem Blick begegnete, der klar 


und herriſch und lauter über ihn hinging, war er wie die 
andern und vergaß das Zornigwerden. 

„Wißt ihr was,“ ſagte die Clari⸗Marie, „gebt die Kin⸗ 
der uns ins Hans zu Mittag.“ 

„Ja —“ ſagte die Trine mit Bedenken. 

„Ja —“ ſprach der Furrer nach. 

„Es koſtet nichts, natürlich,“ ſagte die Clari⸗Marie. 
„Das muß man euch zweien noch beſonders an die Naſe 
binden,“ fügte fie hinzu. N 

Die Furrerſchen ſchwiegen beleidigt. 

„Es iſt zu ſtill im Haus für uns, ſeit der Jaun fort 
iſt,“ ſprach die Clari⸗Marie weiter. 

Der Furrer legte ſein Meſſer weg. Er kaute noch, 
aber er rutſchte ſchon, als litte es ihn nicht mehr auf der 
Bank. „Ich muß wieder an die Arbeit,“ ſagte er. s 

Da begann die Trine den Tiſch abzuräumen. 

„Nun, was meint ihr?“ fragte die Clari⸗Marie. 

„Meinetwegen können ſie wohl bei euch eſſen,“ ſagte der 
Furrer achſelzuckend. Und die Trine drehte ſich um, 
lachte mit blitzartiger Freundlichkeit und meinte: „Natürlich 
können fie, und gern genug werden fie kommen.“ 

„So ſchickt fie von morgen an,” fagte die Clari⸗Marie. 
Sie ſtand auf dabei; die Trine band ſchon das Tuch um, 
das ſie umlegte, wenn ſie ins Holz ging. In dieſem Augen⸗ 
blick läutete von der Iſengrundkirche die Elfuhrglocke. Die 
drei traten ſchweigend gegen die Fenſter vor, durch die eine 
helle Sonne mit mittäglicher Stärke brach. Mit gefalteten 
Händen ſtanden ſie da, die Geſichter nach der Richtung ge⸗ 
wendet, wo die Kirche lag. Myriaden Stäubchen ſpielten 
im Lichtſchein rings um ſie; an Staub war die Stube nicht 
arm, auf den Geſimſen lag er fingerdick, auf dem unreinen 
Fußboden flog er in Flocken, lag auf den dunkeln Sta⸗ 
bellen und klebte an dem weißgelb vertäfelten Wandwerk. 
Aber die drei Geſtalten ſtanden im heißen, weißen Licht, 
ſcharf umriſſen — lang, daß der gebeugte, eckige ſchwarze 
Kopf faft die Holzdiele ftreifte, der Bauer; klein, unſchein⸗ 
bar, wiederum wie ſein Schatten, die ſpitze Trine; ſchwer, 


ſtark, breit die Clari⸗Marie, und ihre breite, eckige Stirn, 


auf der die hellſte Sonne lag, ſchimmerte wie Elfenbein. 
Die Haltung aller war demütig und andächtig, nur daß den 
Furreriſchen die Köpfe noch tiefer auf der Bruſt lagen als 
der Clari⸗Marie, und daß dieſe, als das Gebet geſprochen 
war, das Kreuzzeichen langſam, mit einer ſonderbaren 
Würde machte, während die beiden andern mehrmals und 
mit einer faſt leidenſchaftlichen Haſt mit den Fingern an 
Stirn und Bruſt rührten. N 

Die Furrerin wendete ſich mit einem Seufzer zuerſt 
Jetzt kann eines wieder ſchaffen,“ ſagte fie, und ſchlug die 
Augen zur Decke auf. Sie und ihr Mann murmelten noch 
das „Maria — Mutter Gottes“, während ſie ſchon durch 
den Flur nach ihren Körben vor der Tür ſchritten. Sie 
Inden dort das Holz ab; die Clari⸗Marie ſtand dabei und 
Tab freundlich auf fie. Die demütige Frömmigkeit hatte die 
Zieglerſchweſtern immer zuſammengehalten, jetzt war mit 
dem Band auch der Furrer eingebunden, und um ihrer 
Kircheneifrigkeit und ihrer Gottfreundſchaft willen ſah die 
Clari⸗Marie Schwager und Schweſter den Geiz nach. 

Als der Furrer und ſein Weib die leeren Körbe auf 
den Rücken warſen und die Clari⸗Marie ſich zum Gehen 
rüſtete, kam drüben den Rothornweg herauf der Strahl- 
egghüttler geſtiegen. Der Ranzen, in dem er jeweilen 
ſeine Kriſtallfunde heimtrug, hing ihm leer am Rücken, 
und er ſtieg gemächlich bergan, einen zufriedenen Ausdruck 
im braunen Geſicht; 
ruhen fühlte, wurde ſein Weſen noch ſchwerfälliger, linkiſch 
fuhr er mit der Hand durch den ſonderbar lückigen Bart. 
„Tag,“ grüßte er mit einem unbeholfenen Lachen im 
Vorüberſteigen. N . 

„Tag, Wipfli,“ gab die Clari⸗Marie zurück. „Tag,“ 
grüßten die Furreriſchen. Der Bauer warf dabei ſein 
Beil in den Korb. „Er iſt wieder in der Stadt geweſen, 
ſeine Strahlen verhandeln,“ murrte er; es klang aber wie 


ein qualvolles Aufſtöhnen. f 

»Der verdient ein Geld,“ ſagte die Furrerin. Ihre 

Augen gingen hinter dem Wipfli her, als kämen ſie nicht 

los von ihm; etwas wie ein Lechzen war in ihrem Blick. 
„Das mein' ich, verdient der Geld,“ echote der Bauer 


dumpf und wandte ſich die Halde hinauf dem Walde zu. 


als er die Blicke der drei auf ſich 


5 „Nun, der Herrgott wird uns auch weiter helfen,“ 

ſchloß die Furrerin, ſah die Schweſter halb lächelnd, halb 

„ Frommheit an und gab ihr die Hand zum 
ed. 


„Alſo ſchick die Kinder,“ ſagte die Clari⸗Marie, und 
als die FJurrerin bejahte, ſtieg fie in die Schrunde hinab 
nach dem Weg hinüber. Von jenſeits ſah fie die Schweſter 
ihrem Manne nach dem Walde folgen. Da hob ſie ſelber 
an, dem Dorfe zuzuſteigen. Das Sonn eulicht lag auf ihrer 
ſchweren Geſtalt und ſtach faſt heiß auf den dünnen ſchwar⸗ 
zen Scheitel. Ihr Kopf war leicht geſenkt, und ſie ſann. 
Der Geiz der Verwandten ging ihr im Kopf herum, einen 
Augenblick grollte He ihnen, den nächſten lächelte ſie faſt ob 
der Schrullenhaftigkeit, mit der Sie zwei auf beſſere Tage 
bin ſparten und ſich mühten. Dann wieder wirmte ſich 
ihr das Herz Schweſter und Schwager gegenüber, um des 
Eifers willen, mit dem dieſe die Gebote der Kirche er⸗ 
füllten. Der Kirche! Der Blick der Clari⸗Marie in Hte 
und fand das Gotteshaus am Tatkende. Das Kreuz auf 
dem Turm warf Blitze und Hlintte. In das Geſicht des 
Weibes trat ein faſt verklärter Ausdruck; ihre grauen 
Augen gewannen ein innerliches, ſeltſames Feuer. „Vater 
unſer,“ murmelte ſie im Abwärtsſchreiten. Und das war 
die Leidenſchaft in dem Leben der Clari⸗Marie: mit Beten 
und Gottdienen übertat ſie ſich. 


VII. 


Aus einer Dachkammer des Zieglerhauſes ſchauten 
zwei Kinderköpfe, der braune des Furrerhanſi und der 
feine, blonde ſeiner Schweſter. „Jeſſes, wie ſchön!“ ſchrie 
der Hanft ins Leere hinaus und hockte auf dem Fenſter⸗ 
ſims, hielt ſich mit dem einen Arm am Laden und ſtrahlte 
mit den bachklaren Augen übermütig den Tag an, der nicht 
ſo viel Sonne hatte, als der Bub im Blick trug. Die 
Kammer war ſeit heute den Kindern eigen; und von heute 
an hatten fie nicht nur Mittagbrot, fie hatten auch Wohn⸗ 
ſtatt bei der Clari⸗Marie 

„Sie ſind der Schule näher ſo, wenn's in den Winter 
geht,“ ſagte dieſe zu denen vom Rottal; zur Cille meinte 
ſie: es iſt doch keine rechte Luft für das Kindervolk bei den 
zwei Sparſamen.“ 

„Laſſe ſie da,“ ſagte die herbe Cille, „es wird eher etwas 
aus ihnen.“ 

In der Dachkammer, wo ehemals der Jaun geſchlafen 
hatte, lagen die Habſeligkeiten der zwei Kinder, fomweit fie 
fie täglich brauchten; der Furrer, der Bauer, hatte ſelber 
im Vorbeigehen die Kiſte auf der Rückengabel ins Haus 
getragen, als er heute morgen zu Markt gefahren war, 
um Ziegen zu holen. 

„Jeſſes, wie ſchön!“ ſchrie der ſchmalwangige Hanſi 
im die Gottesluft hinaus, und das Zleglerhaus ſtand doch 
in einem Schattenloch und nah an dem Gedränge der Dorf⸗ 
hütten, und oben im Rottalhaus hatten ſie unter der 
blitzenden Sonne gewohnt. Nachher fuhren die zwei vom 
Fenſter zurück, fuhren kreiſchend und lachend über die eng⸗ 
trittige Treppe hinab und kamen wild wie ein Windzug 
in die Stube hineingefahren, ſo daß der Chriſoſtomus auf 
dem Oſen zuſammenfuhr und faft die Pfeife aus den 
zitternden Händen verlor und die Anni, fein Weib, ein 
„Jere⸗ja“ ums andre ſtöhnte. f 

„Wo iſt die Baſe Clari⸗Marle?“ fragte der Hanſi, 
ſtand breitſchultrig da, die Bruſt herausgedreht, daß er 
kräftig ausſah, und hatte die Augen voll Narrheit und 
Übermut. Da kam die Clari⸗Marie herein, ſchickte den 
Hanſi in die Werkſtatt hinüber, daß er Hobelſpäne faſſe, 
nahm die Severina mit ſich nach der Küche und brauchte 
nur ihnen nahe zu ſein, ſo war ihre Wildheit zahm und 
waren ſie von einer ſtillen, faſt ſcheuen Folgſamkeit. Zu 
der Kammer aber, wo die Kinder untergebracht werden 
ſollten, ſtieg die Cille hinauf, Ordnung zu ſchaffen, fing an, 
die paar Gewandſtücke in einen kleinen Wandſchaft zu le⸗ 
gen, hielt mitten in der Arbeit inne und zog einen Brief 
aus der Taſche. Der trug als Auſſchrift das kurze „Frau 
Clari⸗Marie im Iſengrund“, und die Clari⸗Marie hatte 
ihn eben geöffnet, geleſen und der Schweſter eingehändigt 
mit den Worten: „Da lies! Vom Jaun!“ N 

Die Cille trat an das kleine Fenſter vor, hatte un⸗ 
ſichere Hände, als ſie den Brief aus dem Umſchlag zog und 
ſchien, lang wie ſie war, leicht müde zu werden; denn fle 
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ließ ſich auf einen der Stühle nieder und ſeufzte dabei ver⸗ 


ſtohlen, als verſchluckte fie ein heimlich ächzendes: „Mein 
Gott!“ Dann las ſie und las: 

„Schön iſt es hier in St. Felix, Baſe! Und gern bin ich 
hier! Sie find alle recht mit mir, mehr als recht, der alte 


Herr, dem jungen Herrn der Vater, nun gar! Das tft et⸗ 
was mächtig Schönes, ſo eine Apotheke, und ich muß auch 


helfen im Laboratorium, das iſt dort, wo man Salben 
macht und Pillen und andres. Und in die Schule gehe ich 
wieder, aber ganz anders als im Jſengrund, viel ernſter, 
und vielleicht muß ich wieder ganz in die Schule gehen und 


nicht mehr in der Apotheke helfen, weil ich Freude habe, 
noch in die Schule zu gehen. 


Ein Apotheker mochte ich 
werden; die verdienen mächtig viel Geld, aber noch lieber 
ein Doktor, einer, der die Menſchen geſund machen kann 
wie Ihr, Baſe Clari⸗Marie, aber von Euch lerne ich es 
micht, aber hier kann man es lernen, und es kommt einer 
bier in die Apotheke, ein Doktor, der iſt am Spital, und 
der Vater — dem jungen Herrn ſein Vater — ſagt, daß er 
ein Geſcheiter iſt. Und — und ſo einer möchte ich ſein, 
Baſe Clari⸗Marie!“ r 

So ſchrieb der Jaun, der Bergbub! Cille ſah auf und 
in der Kammer ſich um und hatte Herzklopfen. Jeſſes, 
was dem Bub durch den Kopf ging! Es war ſchon, als 
gehöre er ſeit einer Ewigkeit in die Stadt hinunter und 
gehöre nicht mehr in den Berg. Du hätteſt ihn nicht gehen 
laſſen ſollen, fuhr es in ihr durch den Sinn, und im glei⸗ 
chen Augenblick kam ihr ein andrer und mißgünſtiger Ge⸗ 
danke: „Jetzt räumſt du den Schweſterkindern die Kammer 
ein, und der Jaun iſt fort. Warum iſt der nicht hier ſtatt 
des Hanſi und der Severina!“ 

Sie rutſchte auf dem Stuhl, beugte ſich jetzt nieder, 
richtete ſich wieder auf und drehte die ſteiſe Geſtalt, als 
winde ſie ſich unter etwas. Dann ſtand ſie auf, ging einmal 
gegen die Tür, dann wieder zurück und wieder zur Tür. 
Das Leben iſt nicht leicht, Cille Ziegler! Aber das weiß 
doch ſchon lange! ; 

(Fortſetzung folgt.) 


Lache Bajazzo! 


Heitere Künſtlergeſchichten von Karl v. Bondy,. 
Die Zigarette von Johannes Brahms. 


Johannes Brahms war zeitlebens ein leidenſchaftlicher 
BDenaretten raucher, der die feinſten ägyptiſchen Importen be⸗ 
vorzugte, daneben aber ſich auch die „Sport“⸗Zigarette der 
ſchon damals berühmten öſterreichiſchen Tabakregie gut 
ſchmecken ließ, die in jedem „Trafik“ für den Spottpreis von 
einem Heller verkauft wurde. Als der ſpäter allgemein be⸗ 
kannt gewordene, ſehr begabte deutſche Liederkomponiſt 
Heinrich Wolff die Wiener Muſikhochſchule mit Auszeichnung 
abſolvierte, empfing ihn Brahms in ſeiner Privatwohnung 
und erlaubte ihm, einige Kompoſitionen vorzuſpielen. Da 
die Lieder dem Meiſter ausgezeichnet gefielen und er, ſonſt 
nicht gerade der Freundlichſte, an dieſem Tage beſonders 
gut gelaunt war, wollte er dem jungen Kollegen eine kleine 
Freude machen und fragte Wolff, ob er Raucher ſei. Nach 
der Bejahung griff Brahms nach ſeinem Zigarettenetut, 
entnahm ihm eine ägyptiſche Nikotinſtange und überreichte 
fie dem Jüngling: „Da, nehmen Sie, jo etwas Feines haben 
Sie beſtimmt noch nie in Ihrem Leben genoſſen!“ Wolff be⸗ 
dankte ſich ganz kleinlaut für die große Auszeichnung, 
wickelte die Zigarette an Ort und Stelle in ein Blatt Pa⸗ 
pier und ließ das Päckchen in ſeiner Taſche verſchwinden. 
Mit einem Geſichtsausdruck, als hätte er zumindeſt die 
Kronjuwelen des Hauſes Habsburg empfangen. „Warum 
rauchen Sie die Zigarette nicht, junger Freund?“ fragte 
Brahms erſtaunt ſeinen Beſucher, dem er ſchon die Streich- 
bolaſchachtel hingehalten hatte. — „Dieſe Zigarette ift viel 
zu ſchade für dieſen profanen Zweck“, erwiderte Wolff im 
Bruſtton der überzeugung, „die will ich mir als heilige 
Reliquie aufheben. Es kommt ja nicht alle Tage vor, daß 
man eine Brahmsſche Zigarette bekommt.. — „So haben 
wir nicht gewettet, mein Lieber“, empörte ſich der große 
Metiter, „geben Sie die feine Zigarette gefälligſt wieder. 
Wenn Sie nur eine Erinnerung haben wollen, da tut's auch 
eine — „Sport“!“ 


loſen Nächten feine erſte Oper „Agnes von Bernau“. 


begutachten.“ 


„väterlichen Freund“ 
daran, Meiſter, Akademiker zu werden. 
getroſt warten, bis ich — ſo alt werde wie Sie!“ 


Wozu ein Name gut ift, 


Die Redaktion der „Times“ erhielt kürzlich ein Gedicht. 
Von keinem Geringeren als Rudyard Kipling. Die gereim⸗ 
ten Zeilen waren nicht gerade welterſchütternd. Immerhin: 
Einen Dichter von dem Format Kiplings konnte man nicht 
gut abweiſen. Das Gedicht erſchien. Und am nächſten Tage 
wurden die Redakteure von Kipling tüchtig ausgeſchimpft; 
fie waren nämlich einer Myſtiftkation zum Opfer gefallen. 


Das Gedicht entſtammte gar nicht der Feder des Dſchungel⸗ 


buch⸗Verfaſſers. „Wie konnten Sie nur!“ ſtöhnte der „dis⸗ 
kreditierte Schriftſteller. „Dieſes Erzeugnis iſt ja unter 
aller Kritik ſchwach!“ — „Wir waren derſelben Meinung“, 
erwiderten die Herren ſchlagfertig, „was uns in der An⸗ 
nahme beſtärkte, es käme beſtimmt von Ihnen!“ Kip⸗ 
ling hängte wütend an 


„Für Muſik bin ich nicht zuſtändig!“ 
FJaelix Mottl, der ſpätere berühmte Operndirigeut, be- 
gann ſeine Laufbahn eigentümlicherweiſe als einfacher 
Bühnenarbeiter in Bayreuth. Während er, um ſein trocke— 
nes Brot zu verdienen, allabendlich damit beſchäftigt war, 
bei den Aufführungen der „Walküre“ die — Geräuſche hinter 
der Szene auszuführen, komponierte er bereits in ſchlaf⸗ 


Eines 
Tages waren die Geräuſche ganz ſamos gelungen, und 
Richard Wagner ließ ſich den Geräuſchemacher vorführen, 
von deſſen künſtleriſchem Ehrgeiz er längſt erfahren hatte. 


„Stimmt es, daß Sie eine Oper geſchrieben haben?“ ſprach 


der Maeſtro den jungen Arbeiter barſch an. — „Jawohl.“ — 


„Zeigen Sie den Schmarren einmal her, ich will ihn gern 
— „Ich werde mir erlauben, dem Meiſter 
die Partitur vorzulegen“, ſtotterte der überglückliche Mottl, 
doch Wagner winkte ihmdungnädig ab: „Für Ihre Noten⸗ 
knöpfe habe ich, jeten fie noch fo ſauber zu Papier geſchmiert, 
kein Intereſſe. Zeigen Sie mir zunächſt das Textbuch!“ 
Wagner erhielt das Libretto, las es und fällte nach einigen 
Tagen ſeine Kritik: „Ein ganz unmöglicher Kitſch. Einfach 
— Miſt!“ — Leichenblaß bat Mottl den Meiſter, ihm die 
Partitur vorlegen zu dürfen; er hoffe, dieſe ſei beſſer aus⸗ 
gefallen. | 5 f 

„Für Muſit bin ich leider nicht zuſtändig“, erwiderte 
der Schöpfer des deutſchen Muſikdramas, „davon verſtehe 
ich leider nichts. Da müßten Sie ſich ſchon an einen anderen 
wenden. Ich möchte Ihnen Franz Liſzt empfehlen . ..“ 


Fontenelles Abfuhr. 


Fontenelle wurde einmal auf einen kaum zweiund⸗— 
vierzigjährigen „Jüngling“ aufmerkſam gemacht, der an⸗ 


geblich recht gute Gedichte ſchrieb. Der greiſe Schriftſteller 


zählte damals bereits fünfundneunzig Lenze und behandelte 


den ſeiner Obhut anvertrauten reifen Mann wie einen klei⸗ 


nen Knaben. Da ſich Monſieur Lainez dieſe Behandlung 
gefallen ließ, wurden die beiden die beſten Freunde, und 
Fontenelle förderte ſein „Wunderkind“ auf jede nur mög⸗ 
liche Weiſe. Als die erſten Bände von Lainez mit ziem⸗ 


lichem Erfolg von der Öffentlichkeit und der Kritik auf⸗ 
genommen worden waren, befahl Fontenelle feinem Schütz⸗ 
ling, ſeine Aufnahme in die Akademie zu beantragen. Da 


wurde aber der „Jüngling“ bockig 
wegwerfend ab: 


und winkte ſeinem 
„Ich denke nicht 
Darauf kaun ich 


Herr Kreisler weiſt ſich aus. 
Der Geigenvirtuoſe Kreisler hielt ſich vor einigen Jah⸗ 


ren in Antwerpen auf und benutzte die wenigen Stunden 


vor dem Abgang ſeines Zuges zu einem kleinen Bummel 
durch die Altſtadt. Sein Gepäck war bereits aufgegeben; 
der Künſtler trug lediglich ſein wertvollſtes Kleinod, ſeine 
berühmte Stradivarius⸗Geige unter dem Arm, an der er 
aus begreiflichen Gründen mit der ganzen Liebe eines Mir 
ſikers hing und von der er ſich niemals trennte. Profeſſor 
Kreisler betrat einen Antiquitätenladen, um gegebenenfalls 
eine hiſtoriſche Reliquie aufzuſtöbern, und ſtieß auf eine 
wohl alte, aber gänzlich wertloſe Geige. Aus purer Laune 


zeigte er dem Ladeninhaber fein Inſtrument und fragte den 
alten Trödler, was er denn dafür geben würde. 
wohl, daß Sie ein Kenner find“, antwortete der Antiqui⸗ 


„Ich ſehe 


tätenhändler mit einer Grimaſſe, „der ſich unmöglich für 
dieſes alte Holz intereſſteren kann. Warten Ste einen 


Augenblick, ich zeige Ihnen gleich eine „Amati⸗ Geige“ 


Sprach's, ließ Kreisler eine Minute allein und kehrte mit 
einem Schutzmann zurück. „Verhaften Ste dieſen Gauner, 
Herr Wachtmeiſter“, ſchrie der Alte außer ſich vor Auf⸗ 
regung, „er hat die Geige von Kreisler geſtohlen!“ Der 
kunſtverſtändtge Alte und der ratloſe Schutzmann glaubten 


erſt Kreisler, daß er ſelbſt „Er“ jet, nachdem er ein kleines 


Konzert improviſiert hatte. 


Der kleinſte Staat der Weit. 

Mitten im engliſchen Kanal liegt die ſonderbarſte Mon⸗ 
urchie der Welt, die zugleich als kleinſter Staat unferer 
Erdkugel gelten kann. Es iſt die Inſel Lundy, deren Allein⸗ 
herrſcher ein reicher Geſchäftsmann aus London, Mr. Har⸗ 
mann, iſt. Lundy hat eine Oberfläche von 5 Quadratkilo⸗ 
metern. Es ſteht nicht unter engliſchen Geſetzen und ſtellt 
einen vollkommen unabhängigen Staat dar, in dem Har⸗ 
mann ein unbegrenzter Herrſcher iſt. Seine Untertanen 


ſind nicht zahlreich. Es ſind ihrer nur 14, aber trotzdem 


bat die Jnſel ihre eigenen Marken und ſogar ihre eigene 
Währung. „König“ Harmann hält ſich nicht immer in 


ſeinem Gebiete euf, ſondern läßt ſich von einem Vertreter 
repräſentieren. Er beſitzt auf der Inſel ein kleines Schloß, © 


das geſchickt zwiſchen zwei Felſen eingebaut iſt. 


Lundys Küſten wimmeln von Seevögeln, deren Zahl 


buchſtäblich von Tag zu Tag wächſt „da Mr. Harmann ein 


großer Tierfreund iſt und die Jagd in ſeiner Domäne 


streng verboten hat. Die Münz heißt „Puffin“ und ent⸗ 
ſpricht dem engliſchen Penny. Auf der Münze iſt das Bild 
des Juſel⸗Herrſchers eingeprägt. Für die Verbindung mit 


England und dem Kontinent ſorgt die Motoryacht Mr. Har⸗ 
manns, „Lerina“, die jeden Mittwoch an der Inſel anlegt. 
Das Leben der Einwohner des kleinen Reiches iſt ein rich⸗ 


tiges Idyll Vor allem bezahlen die Leute keine Steuern 
und haben einen recht undeutlichen Begriff von der Zeit. 


Das ganze Reich zählt nämlich nur vier Uhren, von deuen 


ſich eine auf dem Kirchturm befindet. „Was ſollen wir mit 


Uhren anfangen?” fragen die Einwohner dieſes glücklichen 


Landfleckens, denen ftrenge Geſetze unbekannt find und die 
eine vollſtändige Freiheit in jeder Beziehung genießen. 

Nun fragt man ſich, wovon leben denn dieſe Leute? 

Sie leben von dem Touriſtenſtrom, der ſich jeden Sommer 

über die glückliche Paradies⸗Inſel ergleßt. Allerdings darf 

kein Touriſt allzu lange auf der Inſel verbleiben. Mr. 

Harmann gibt ihm keine Aufenthaltserlaubnis. Eine 


Sehenswürdigkeit des kleinen Staates iſt feine Kirche, dle 


für ganze 200 Perſonen Platz hätte. Mr. Harmann macht 
altes, um die Inſel auf der Höhe der modernen Zeit zu er⸗ 
ballen. Die wenigen Einwohner haben elektriſch Licht und 
Telephon. N 

Einmal geſchah es, daß die engliſchen Behörden einen 
Lundy⸗Einwohner wegen Mordverdachts verhaften wollten. 
Ein engliſches Motorboot legte au der Küſte an, und dle 
Pelizei verlangte die Auslieferung des Verdächtigen. Mr. 
Harmann nahm ſich der Sache an, erklärte den Verdacht für 
vollſtändig unbegründet und lehnte die Auslieferung in 
höflichen, aber energiſchen Worten ab. Sollte wirklich ein 
Mord auf Lundy vorkommen, ſo würden die Einwohner der 
Inſel ſelbſt Gericht über den Mörder halten und ihn zum 
Tode verurteilen. Eine von wilden Wellen umbrauſte 


— ſoll in uralten Zeiten als Hin richtungsort gedient 


*Neuentdeckte Fiſche. Der Zoologe des Carnegie⸗Juſti⸗ 
tutes in Newyork, Dr. Longley, hat im Golfe von Florida 
ſelbſt eine Anzahl von Tauchverſuchen unternommen, die 


ausgezeichnet gelangen und zur Entdeckung einer Anzahl 5 — — 
Verantwortlicher Redakteur: Martan Genfer 


von bisher vollkommen unbekaunten Fiſcharten führten. 


Der Hauptfund war ein Fiſch, der den ganzen Rücken ent⸗ 


verläßt. 


— Sie: „Pr 


1 lang giftſpritzende Haken trägt, welche diefe Flüſſigteit mit 


Kraft von ſich zu ſchleudern imſtaude find, Das Gift wird 
dann abgeſondert, wenn die Haken mit einem feſten Körper 
iu Berührung kommen, das heißt, beim Angriff oder in der 
Verteidigung, wodurch verhindert wird, daß der Fiſch feine 
Kraft nicht vorzeitig vergeudet. Das Gift wirkt auf den 
Menſchen nicht tödlich, ruft aber ſtarke Entzündungen und 
Fieber hervor. Ferner fand Longley einen Fiſch, der ſich 
auf dem Meeresboden eine Grube wühlt und ſie zum Schutze 


mit kleinen Kieſelſteinen und Muſchelſchalen umgibt. Dabei 


läßt er einen freien Eingang, den er aber jedes Mal mit 
einem kleinen Stein verſchließt, ſobald er ſeine Behauſung 

* Der indianiſche Noah. In dem äußerſten Norden Ame⸗ 
rikas, auf der Königin⸗Charlotte⸗Inſel, welche der Alas la⸗ 
bucht vorgelagert iſt, hat man unlängſt eine alte, große 
Totemſäule entdeckt, welche in eigenartiger Weiſe die Über⸗ 
lieferung vou der großen Flut darſtellt, wie ſich dieſe unter 
den Stämmen des hohen Nordens erhalten hat. Dieſe 
Säule zeigt den Leib eines Wals, in den ſich ein gewaltiger 
Vogel mit ausgebreiteten Schwingen verbiſſen hat. Es iſt 
dieſes der Donnervogel, die oberſte Gottheit der Indianer, 


welche die Eingeborenen ſtets in dieſer Weiſe verkörperten. 


Der Wal aber, das größte Tier, das den Indianern jener 
Gebiete bekannt war, iſt zugleich das Symbol der Welt. 
Vor dem Donnervogel ſteht die Figur eines ‚Mannes, der 
ſeine Lauze gegen den Wal richtet. Dieſe bildliche Dar⸗ 
ſtellung wird durch die in den Nordſtämmen erhaltenen 
Überlieferungen in folgender Weiſe ergänzt: Ju uralten 
Zeiten lebte ein Indianerhauptling Hatdan, der wegen jeiner 
Tapferkeit und ſeiner Verehrung der Götter von dieſen be⸗ 
ſonders geliebt wurde. Als nun die große Flut herannahte, 
befürchteten die Götter, daß auch ihr Liebling ein Opfer der⸗ 


ſelben werden könnte. Sie verwandelten daher ihn, ſowle 


ſeine Familte in. Salme, die natürlich von der Flut nicht 
gefährdet werden konnten. Nachdem die Sintflut vorüber 
war, gaben die Götter Haidan die menſchliche Geſtalt zurück, 
und Haidan wollte nun an der Mündung des Nimpkiſch⸗ 
Fluſſes, wo er dieſe Umwandlung erlebte, für ſich und die 
Seinen ein neues Haus errichten. Sie waren aber nur 
wenige und zu ſchwach und erſchöpft für die vielen an fie 
berantretenden, Aufgaben. Da beſchloß der Donnergott, 
nochmals ſeinem Liebling zu helfen. Er ließ ſich auf die 
Erde hinab und ſchlug dort einige Male kräftig mit den 
Flügeln. Bei jedem Flügelſchlag des Gottes aber ſprangen 
kräftige bewaffnete Männer aus dem Gefieder. Sie halfen 
Haidan ſein Haus bauen und wurden, mit den Töchtern 
Haidans vermählt, die Stammväter des Haidanſtammes, 
welcher lange Zeit eine führende Rolle in den Gebieten bes 
äußerſten amerikaniſchen Nordens ſplelte. 


[*-] Zuftige Aundschan * 


* Alter. „Ich komme mir manchmal ötrekt alt vor,“ 
— „Wie alt find Sie denn?“ — „Dreknnoͤſtebzig.“ 
a 295 
* Kind im Zoo „Wie gefällt dir beun der große Ele⸗ 
fans, Hannchen?“ — „Ach, der hat ja noch nicht einmal 
Räder unten drunter.“ — 


* 


* Er und fie. Hausfrau: „Schon wieder haben Sie bie 
Suppe überlaufen laſſeu, Minna. Sie gefallen mir tag⸗ 
täglich weniger!” — Köchin: „Allen kann man's nicht recht 
machen. Der gnädige Herr ſagt wieder, ich gefalle ihm läg⸗ 
lich beſfer!“ . 


* Poeſie und Proſa. Er: „Sieh nnr, wie herrlich ber 
Abendhimmel getönt iſt, ſilberweiß mtt lichtbtauen Streifen!” 
achtvoll, genan je will ich unſere Küchenmöbel 

ſtreichen laſſen!“ e *. 78 85 
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